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Als Einführung: Unsere persönliche Geschichte


Wie Phoenix aus der Asche – ein Leben in Würde und Glück


Wir stammen beide aus Sofia in Bulgarien. Vor der Wende arbeiteten wir dort beide als Diplom-Ingenieure an der Akademie der Wissenschaften im Bereich „Technische Kybernetik“, das heißt Prozesssteuerung und Systemanalytik. Wir waren glücklich verheiratet und bekamen nach und nach im Abstand von etwas über sieben Jahren zwei Söhne, Jerko (geboren 1979) und Lubomir (geboren 1986), die gesund und zu unserem ganzen Glück und Stolz heranwuchsen. Nach der „Wende“ im Jahre 1989 allerdings begann sich unser Leben zu verändern. Vieles kam damals in Bewegung, in der Politik und in der Gesellschaft – all das wirkte stark in unser alltägliches Leben hinein. Das alte System musste abdanken. Es hinterließ eine Lücke und eine Zeitlang herrschte in unserem schönen Land ein ziemliches Durcheinander.


Georgi erzählt:


Ein neuer Anfang in Deutschland


Aus diesem Grunde ging ich 2000 nach Deutschland. Mit der von Herrn Gerhard Schröder eingeführten „Green Card“ für Wissenschaftler aus der ganzen Welt konnte ich dort arbeiten und leben. Tatyana blieb mit unserem jüngeren Sohn Lubomir, der inzwischen ein französisches Kolleg besuchte, in Sofia. Jerko, unser Ältester, war schon erwachsen und zu der Zeit beim Militär. Wir waren zufrieden, aber schnell merkten wir, dass wir gerne wieder eine „richtige Familie“ sein wollten und keine, die an zwei so weit voneinander entfernten Standorten lebte. Und weil ich nach einem Jahr sehen und fühlen konnte, dass die Situation in Deutschland gut war, besprach ich mit Tatyana, ob sie nicht mit Lubomir ebenfalls nach Deutschland kommen wollte. Sie entschloss sich dazu, und so reisten die beiden 2001 auch nach Deutschland.


Das war eine gute Entscheidung, und wir waren wiederum glücklich. Tatyana begann sofort, sich auf zu ihrem Profil passende Stellen zu bewerben, und Lubomir, inzwischen schon fast ein junger Mann mit seinen fünfzehn Jahren, besuchte das Käthe-Kollwitz-Gymnasium in München.


Tatyana erzählt:


Wir waren gut angekommen


Auf dieser neusprachlich ausgerichteten Schule jonglierte Lubomir als „Seiteneinsteiger“ gleich mit vier Fremdsprachen: Deutsch, Französisch, Spanisch und Englisch. In Französisch war er natürlich gut aufgestellt, weil er vorher in Sofia die französische Schule besucht hatte. Aber in Wirklichkeit machte ihm nichts davon Probleme, und er fand sich sehr schnell zurecht. Lubomir (sein Name bedeutet übrigens: „Ich liebe das Leben“ oder „Ich liebe den Frieden“) arbeitete sehr fleißig, und er war begabt. Die Sprachen interessierten ihn; er schrieb auch selbst viel und ließ seiner Phantasie und seiner Begabung in Geschichten und in Gedichten freien Lauf. Und die Musik, die Musik war noch so ein Steckenpferd von ihm: Er spielte damals begeistert Klavier und komponierte auch schon selbst. Dabei war er jedoch überhaupt kein Eigenbrötler, sondern hatte viele Freunde und sehr guten Kontakt zu seinen Mitschülern. Wir waren sehr glücklich, dass sich alles so entwickelte. Schließlich fand ich auch Arbeit und konnte wieder in meinem Beruf tätig sein – wir waren in Deutschland angekommen.


Tatyana und Georgi erzählen:


Das dunkelste Jahr unseres Lebens


Bevor Lubomir sein letztes Schuljahr in München begann, fuhr er 2003 in den Ferien nach Sofia. Sozial, freundlich und interessiert wie er war, hatte er dort noch immer gute Freunde aus seiner Zeit am französischen Kolleg. Sie planten, sich zu viert in Sofia zu treffen und dann von dort aus in die Berge zu fahren, um eine Woche lang wandern zu gehen. Sie hatten ein Hotel gebucht und genossen ein paar wunderbare Tage. Am folgenden Sonntag holte der Vater von Lubomirs bestem Freund sie mit dem Auto ab und sie machten sich gemeinsam auf den Rückweg. Ihr „Chauffeur“ hatte sich extra ein wenig Urlaub genommen und sie hatten Zeit für eine gemächliche Rückreise.


Doch das sollte nicht sein: Sie kamen nicht heil in Sofia an. Das Schicksal wollte es anders: Sie hatten unterwegs einen Autounfall. Und damit war unser Glück auf viele Jahre zu Ende.


Tatyana erzählt:


Der Anfang vom Nichts


Als mittags das Telefon klingelte, ahnte ich nichts Böses. Das sind entscheidende Momente im Leben, diese „Schaltstellen“, wenn so schreckliche Dinge passieren. Danach ist nichts mehr, wie es war und die alte Welt liegt für einen selbst in Trümmern.


Der Anrufer war Jerko, unser ältester Sohn. Er konnte kaum sprechen, so sehr weinte er, und ich fühlte, wie sich unter mir ein Abgrund öffnete. Stockend und nach vielen Unterbrechungen konnte ich schließlich nachvollziehen, was passiert war: Es hatte auf der Rückfahrt aus den Bergen einen Verkehrsunfall gegeben. Lubomirs bester Freund war tot, sein Vater, der Fahrer des Autos, verletzt, und Lubomir selbst lag im Koma. Die beiden anderen Freunde von Lubomir waren ebenfalls verletzt, aber nicht in Lebensgefahr. Ich war wie betäubt, aber die Kraft, die wir in solchen Momenten brauchen, kam zu mir und ich „funktionierte“. Mit der nächsten Maschine flog ich nach Sofia; Georgi sollte am nächsten Tag nachkommen.


In Bulgarien angekommen, stürzte ich mich in alles, was es zu organisieren galt: Im Krankenhaus sagte man mir, Lubomirs Diagnose liefe auf einen Hirntod hinaus; die Verbindung zwischen seinem Gehirn und seinem Körper war gebrochen. Aber wir gaben nicht auf und verlegten Lubomir in eine andere Klinik, weg von der Kleinstadt in der Nähe der Unfallstelle und nach Pleven, in die nächste große Kreisstadt, wo wir sicher waren, dass er die allerbeste Betreuung hatte. Doch es half nichts: Es blieb bei der Diagnose „Hirntod“, und Georgi und ich mussten uns der Situation stellen.


Georgi erzählt:


Schritte wie im Nebel


Ich kann mich noch an den Moment erinnern, als uns klar wurde, dass wir für Lubomir nichts mehr tun konnten, außer innerhalb der nächsten Zeit die Systeme abzuschalten, die ihn künstlich am Leben erhielten. Das war wie ein Sturz ins Nichts und wir fühlten eine große Verantwortung. Wer weiß schon, was das Leben ausmacht, was Körper und Seele nach so schweren Verletzungen noch fühlen und wie die Verbindungen wirklich sind? Aber wir trafen die Entscheidung auf der Basis dessen, was die Ärzte uns sagten und was wir zu wissen glaubten. Und wir gingen noch einen Schritt weiter: Wir spendeten alle Organe unseres jungen und gesunden Lubomir. Ihm konnten sie nicht mehr helfen, aber den Menschen, die dringend auf eine Organspende warteten, würden sie das Leben retten. Es war das erste Mal in Bulgarien, dass eine Familie überhaupt so etwas tat, und die Reaktionen darauf waren entsprechend kontrovers. Aber wir waren überzeugt davon, das Richtige zu tun. Rückblickend war das schon ein erster und wegweisender Schritt dafür, wie wir zukünftig mit unserem Leid umgehen würden und wie es uns langfristig gelingen würde, dem großen Nichts, das wir fühlten, zu entkommen. Aber davon hatten wir damals noch keine Ahnung.


Tatyana erzählt:


Rituale des Abschieds


Wir mussten weiterleben. Es war absurd, aber es gab doch viele Gründe, einfach weiterzumachen: Etwa unseren ältesten Sohn Jerko und seine Familie – wir hatten nämlich inzwischen auch schon unseren ersten Enkel bekommen. Und wir hatten uns beide. Aber dennoch war es schwer und wir sagten uns täglich mit aller Kraft, dass wir nicht aufgeben und in jedem Fall weiterleben würden – und zwar in Würde. Wir wussten noch nicht, wie das gehen sollte, aber irgendwoher nahmen wir beide die Energie, in der nächsten Zeit weiter zu machen und unseren Pflichten nachzukommen. Wir organisierten Lubomirs Begräbnis so, wie wir dachten, dass es in seinem Sinne wäre: Alle Mitglieder der Familie sprachen und wir ließen seine Musik bei der Trauerfeier laufen. Auch mit all seinen Freunden und Klassenkameraden aus der Schule in München gab es in Deutschland ein Abschiedsfest: Wir luden die ganze Klasse zu uns ein und jedes Kind, jeder junge Erwachsene, bekam eine CD mit Lubomirs Musik. Und die Klasse hatte bereits vor der Schule einen Rosenstrauch zum Andenken an Lubomir gepflanzt und jeder hatte noch einen persönlichen Brief für ihn verfasst. Diese ganze Zuneigung zu spüren, hat uns unglaublich geholfen. Zu einigen der jungen Leute haben wir lange den Kontakt gehalten und sie begleiten uns teilweise heute noch.


Georgi erzählt:


Die große Frage nach dem Sinn


Wir hatten uns tapfer geschlagen. Aber nach dem Abschiednehmen kam das große Nichts zurück – und noch viel schlimmer als vorher. Trotz unserer Vorsätze, auf jeden Fall mit unserem Leben in Würde fortzufahren, stellte sich uns immer wieder die Frage nach dem Sinn: Warum sollen wir überhaupt weiter machen? Was sollte das alles noch? Oft waren wir wie betäubt. Wir hatten auch wieder angefangen zu arbeiten, aber waren beide häufig krank und hatten eigentlich dauernd irgendeinen Infekt. Unser Immunsystem lag am Boden und unsere Abwehr war durch unser Leid außer Gefecht gesetzt. Und: Gesundheitliche Probleme, mit denen wir früher schon zu tun hatten, kamen in verstärkter Form wieder. Mein Blutdruck stieg und stieg, und meine vielen Allergien und die großflächige und lästige Neurodermitis, mit der ich schon lange zu tun hatte, wurden immer schlimmer. Diese Erkrankungen wurden von den Ärzten als „unheilbar“ eingestuft („Sie müssen lernen, damit zu leben“ waren ihre Worte), und für den Blutdruck nahm ich schwere Medikamente. Auch meine Augen wurden immer schlechter; ich war inzwischen mit meiner Kurzsichtigkeit bei -4,75 Dioptrien angekommen. Tatyana kämpfte seit jeher mit einer schweren Form von Anämie, die sich nun weiter verschlechterte. Aufgrund dessen hatte sie auch schon jahrelang eine schwere Osteoporose. Dazu kamen bei ihr starke Schilddrüsenprobleme.


Tatyana erzählt:


Auf der Suche


Uns war klar, dass wir Hilfe brauchten. Wir mussten einen neuen Sinn für uns finden, wir mussten wieder wissen, warum wir leben sollten. Aber statt zum Psychologen zu gehen beschlossen wir, die Hilfe in uns selbst zu suchen. Alles andere wäre nur „äußerlich“ gewesen, und wir hatten das bestimmte Gefühl, dass uns das nicht endgültig helfen würde – wenn überhaupt. Das war unser Ansatz, das fühlte sich für uns richtig an. Allerdings hatte keiner von uns Erfahrung mit „Selbsthilfe“. Also gingen wir es so an, wie wir es als Wissenschaftler gewohnt waren: Wir lasen. Und zwar hunderte von Büchern. Das war ein erster Schritt. Wir fanden heraus, wie unendlich viele Möglichkeiten und Facetten diese „Selbsthilfe“ hatte, und es dauerte lange, bis wir einige Wege gehen konnten, die wirklich etwas für uns ganz persönlich waren und sich für uns gut anfühlten: Energiearbeit, etwa mit Reiki, war einer davon, und wir beide besuchten entsprechende Ausbildungen in Bulgarien. Je länger wir suchten, desto mehr fanden wir und lernten. Dabei gingen wir viele „alternative“ Wege und begannen, mehr und mehr auf unsere Intuition zu hören.


Schließlich wurde uns nach dem vielen Lesen und nach vielen, vielen Gesprächen mit Freunden klar, dass wir nach Russland gehen wollten, nach Moskau. Wir besuchten auch dort immer mehr Kurse, wir lernten und lernten und arbeiteten hart an der Erweiterung unseres Wissens und unserer „Sinnsuche“. Und dann passierte etwas Entscheidendes: Je mehr wir mit und an uns arbeiteten, an unserer seelischen Heilung und Gesundung nach Lubomirs Tod, desto weniger wurden unsere körperlichen Beschwerden: Georgis Blutdruck normalisierte sich und die Neurodermitis ging zurück, ja sogar seine Augenwerte wurden besser. Und meine Anämie, die mich ein Leben lang begleitet hatte, verschwand einfach, nach und nach zwar, aber sie ging weg und sie blieb weg. So wie die schlechten Schilddrüsenwerte und die gefährliche Osteoporose. Unser Hausarzt war „baff“, aber nach unseren Erzählungen von unseren Reisen und Erkenntnissen fasste er schnell Vertrauen und ist seitdem einer unserer Unterstützer – er hat unsere Entwicklung und alle unsere Werte schwarz auf weiß.


Georgi erzählt:


Ein Weg tut sich auf


Als wir diese Entwicklung beobachteten, waren wir beide erstaunt und geradezu elektrisiert. Hier war etwas, das einen Sinn bot, hier war etwas, das uns neugierig machte und wonach es sich zu forschen lohnte, und auch ultimativ etwas, wofür wir beide weiterleben wollten. Wir hatten nun über einen Zeitraum von ein paar Jahren hinweg nach Lubomirs Tod diese positive Entwicklung am eigenen Leibe erlebt; es war wie ein Wunder. Aber: Wir beide sind in der Wolle gefärbte Wissenschaftler, und wir wollten mehr wissen, wollten wissen, warum es passierte, wie die Zusammenhänge waren und ob es ein System dahinter gab.


Und da wurden wir vor allem wieder in Russland fündig, also hatte uns unsere Intuition nicht getäuscht. Die Forschung dort zu den Zusammenhängen zwischen Körper, Geist und Seele war führend. Hirnforscher und Neurowissenschaftler arbeiteten dort schon seit mehr als vierzig Jahren empirisch an Erkenntnissen, die im „Westen“ heute noch immer in das Reich der Esoterik verwiesen werden. Was wir dort lernten, war absolut verblüffend. Diese ganze Forschung läuft darauf hinaus, dass wir selber lernen, Mechanismen zu entwickeln, die uns helfen, anstatt solche zuzulassen, die gegen uns arbeiten. Das ist nicht nur Selbsthilfe, sondern das ist schon Selbstheilung – aus eigener Kraft!


Tatyana erzählt:


Eine neue Chance


Und als uns das klar wurde, wurde uns wieder ein tiefer Sinn im Leben geschenkt. Denn was als Reise zu unserer eigenen Rettung begonnen hatte, hatte nun eine neue Dimension angenommen: Uns war nun deutlich, dass unser neuer Sinn im Leben sein würde, anderen mit unserem Wissen zu helfen. 2007 war ich soweit, diesen Wunsch in die Tat umzusetzen und kündigte meinen Job. Ich wollte Trainerin sein, ich wollte mit Menschen arbeiten und ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen. Nach diesem Schritt (in dem Georgi mir später folgen sollte) fühlte ich eine derart überwältigende Dankbarkeit für alles, was geschehen war, für meinen und für unseren Weg, dass etwas in mir endgültig geheilt wurde. Als ich an einem Sonntag im März auf Lubomirs Foto auf seinem Klavier in unserem Schlafzimmer schaute, fühlte ich – tatsächlich Dankbarkeit. Ich war wieder eins mit mir.


Georgi erzählt:


Die eigene Methode


Seitdem ist wiederum viel Zeit vergangen. Ich fühlte genau wie Tatyana ein großes Glück, ein Glück, am Leben sein zu dürfen und wieder einen tiefen Sinn gefunden zu haben.


Wir haben nicht aufgehört, an uns zu arbeiten, haben weiter dazu gelernt und aus all dem, was wir lernen durften, nun unsere eigene Methode entwickelt. Die Ergebnisse sind sehr, sehr gut. Wir helfen vielen Menschen, und bei vielen Menschen wächst das Vertrauen in eine solche Methode, die Körper, Geist und Seele als gleichberechtigt wahrnimmt und behandelt. Wir stehen vor einem weiteren großen Schritt, weil wir nun in Deutschland eine wissenschaftliche Studie zur Wirksamkeit unserer Methode durchführen. Das ist möglich, weil wir schon mit Ärzten zusammenarbeiten, die uns vertrauen und die die Wirksamkeit unserer Methode selbst erlebt haben. Die Ergebnisse dieser Studie werden dann noch mehr bewirken – zusammen mit diesem Buch ist das ein weiterer Schritt auf dem Weg und wird hoffentlich wieder vielen Menschen helfen!


Wir haben unseren Weg gefunden. Dafür sind wir dankbar. Dankbar, dass wir in Glück und in Würde weiterleben dürfen und dass wir für viele Menschen etwas Gutes bedeuten können!


Ein kleines Geleitwort von uns zu diesem Buch


In unserer eigenen Geschichte, die wir oben erzählt haben, führt eines zum andern: Ein großes Leid führte zu Krankheit, und der Wille zur Heilung und intensives Training mit viel Freude führten uns wieder zur Gesundung, ja sogar zu einer neuen Berufung. Letztlich hat diese Entwicklung uns auch zu diesem Buch geführt. Und wer weiß, was noch kommen wird?


Wir wollten ein Buch schreiben, weil wir beobachten, dass sich die Leiden der Menschen immer mehr ähneln. Das kommt daher, dass viele Menschen ähnliche Ängste und ähnliche negative Einstellungen haben, ohne sich dessen bewusst zu sein. Und daher, dass wir auch unsere Lebensweise(n) teilen, die sich inzwischen über die meisten Ländergrenzen hinweg sehr gleichen. In diesen Lebensweisen und diesen Einstellungen liegen ein großer Teil der Ursachen für unsere Leiden. Darum erzählen wir im Buch dazu eine Geschichte. Oder besser: Wir lassen diese Geschichte erzählen von Felix, unserem Hauptdarsteller. Felix’ Geschichte ist spannend und ganz real. Real in dem Sinne, dass sie die Summe der einzelnen Geschichten vieler, vieler unserer Seminarteilnehmer ist. Felix selber ist auch real – in genau diesem Sinne. Er ist ein Prototyp, eine liebe- und humorvolle „Zusammenfassung“ und eine Art lebensechter Abstraktion aller Teilnehmer in der Gestalt eines vermenschlichten Königspinguins. Denn sehr viele unserer Teilnehmer haben die Erfahrungen und Ängste erlebt und die Diagnosen erlitten, an denen Felix leidet – viele sogar eins zu eins. Im Laufe des Buches wird Felix ein Tagebuch führen, während er an einem unserer Seminare teilnimmt. Und auch das ist komplett authentisch. Alles, was dort zu lesen steht, ist wahr und wiederum eine Art von prototypischer Beschreibung, in die viele, viele mögliche Tagebücher vieler Teilnehmer eingeflossen sind. Das wirklich Schöne dabei ist: Jeder dieser Teilnehmer hatte mit uns auf seine Weise Erfolg. Und auch Felix wird Erfolg haben, so viel sei schon verraten. Dadurch möchten wir zeigen, dass es immer Möglichkeiten und Lösungen gibt, die helfen, wieder ein gesundes und glückliches Leben zu führen – und zwar aus eigener Kraft.


Denn unser großes Ziel ist es, Menschen mit unserem Wissen, mit unserer Erfahrung und mit unserer Begeisterung Mut zu machen. Das tun wir in unseren Seminaren, und das tun wir nun hier im Buch. Das Besondere dabei ist nicht nur das Wissen, sondern die Erfahrung. Wir haben fast alles selber erlebt, viel Leid und viele Diagnosen, und nicht nur irgendwo eine oder mehrere Ausbildungen für Trainings und Übungen gemacht. Wir haben alles am eigenen Leibe erfahren, den Leidenszustand – aber eben auch die Gesundung. Wir sind selbst aus einem ganz tiefen Loch wieder hinaufgestiegen ans Sonnenlicht und ins Glück. Und wir wissen, dass es schwierig ist, es alleine zu schaffen, vor allem, wenn man nach einer schweren Diagnose denkt: „Das ist das Ende.“


Wir möchten klar sagen: Es gibt immer Alternativen, Auswege und Chancen aus schlimmen Situationen, Verhältnissen oder Diagnosen. Wir möchten zeigen, dass diese Alternativen da sind. Es gibt uns unglaublich viel Motivation zu sehen, dass und wie es immer wieder funktioniert: Dass Menschen ihre Lebensqualität aus eigener Kraft enorm verbessern und mit Diagnosen oder Situationen fertig werden, die ihnen unlösbar erschienen. Und nicht nur fertig werden, sondern sie auch wirklich und endgültig zum Guten wenden und so ihr ganzes Leben nachhaltig positiv beeinflussen und gestalten.


Mithilfe von Felix’ Geschichte soll diese Möglichkeit aufblitzen und immer mehr Menschen helfen. Wir wünschen viel Freude beim Lesen und beim Trainieren!


Mit lächelnden Herzensgrüßen,


Tatyana und Georgi




Kapitel 1
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Felix’ Geschichte:


Mein Tag X und die Folgen
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Lieber Leser,


ein Wort vorab: Obwohl ich hier meine Geschichte erzähle, spreche ich nicht nur oder nicht durchgängig von mir. Sondern es kommt vor, dass Du auch vorkommst oder dass ich Dich direkt anspreche oder einbeziehe. Ups, ja genau wie hier! Dann werde ich mir erlauben, dass genau so zu machen wie hier, nämlich mit dem vertrauten „Du“ und nicht mit dem formellen „Sie“. Du wirst sehen, dass Ton und Inhalt meiner Geschichte sehr persönlich sind und so hoffentlich ebenfalls der Meinung sein, dass das so einfach besser passt. Ich wünsche Dir interessante und erhellende Stunden mit der Lektüre [image: ]


Felix erzählt:


Plötzlich ausgeschaltet – mein persönlicher Tag X


Meine Krise begann ganz akut an einem Mittwoch im Februar. Sie kam bei Lichte betrachtet nicht aus heiterem Himmel, aber für mich trotzdem total unerwartet. Doch lass’ mich kurz erzählen, wer, wie und warum: Ich war seit einem halben Jahr Abteilungsleiter in unserer Softwarefirma. Meine Überstunden konnte ich schon nach den ersten drei Monaten nicht mehr zählen. Ich fühlte und nahm immer weniger um mich herum wahr – außer dem Druck, alles schaffen zu müssen und alle meine Aufgaben zu bewältigen. Aus dem lebensfrohen und geselligen Königspinguin Felix Freidenker, der ich einst war, wurde in diesem Zeitraum ein verbissener und mit Scheuklappen durchs Leben laufender Zeitgenosse – mit einem Berg von körperlichen Beschwerden: Steine lagen gefühlt auf meiner Brust und nahmen mir häufig den Atem. Ein eiserner Kopfschmerz-Ring saß eng um meine Schläfen. Oft flirrte der Bildschirm vor meinen Augen und ich konnte nur mit Mühe entziffern, woran ich gerade arbeitete. Meine Augen wurden insgesamt immer schlechter (ich war schon bei fast fünf Dioptrien angekommen), und ich brauchte inzwischen jedes Jahr eine neue Brille. Rückenschmerzen und Schlaflosigkeit quälten mich. Mein Sportprogramm war auf der Strecke geblieben und um meine einst so schlanken Hüften lag nun ein Schwimmring, der sich kaum noch kaschieren ließ. Das alles war sicher nicht nur in diesem halben Jahr entstanden, hatte sich aber währenddessen rasant verschlimmert.


Doch jetzt für den Moment Schluss mit diesem Klagelied und zurück zu besagtem Mittwoch: Ich war an dem Tag der erste im Büro – wie so oft. Binnen einer Stunde hatte ich zwei Krankschreibungen auf dem Tisch, eine von meiner Mitarbeiterin Sandra Weißrock und eine von Harald Schwarzfeder, meinem Vize und Vertreter. Ausgerechnet jetzt, mitten in einem wichtigen Projekt, das Einfluss auf das Funktionieren der ganzen Firma hatte! Plötzlich war komplett „Land unter“, und der Rest der Abteilung und ich schwammen um unser Leben in einem Meer unerledigter Dinge. Aber natürlich fühlte und schulterte ich meine Verantwortung als Chef und gab Gas: Augen zu und durch! An jenem Mittwoch saß ich bis zehn Uhr abends im Büro; am Donnerstag darauf wurde es sogar halb elf.


Am Freitagvormittag kam mein Chef rein und erkundigte sich ganz freundlich, wie weit wir mit dem Projekt seien. „Wie läuft’s? Ah, mein lieber Felix, ich habe volles Vertrauen zu Ihnen!“, strahlte er. Er müsse heute an den Vorstand berichten, sagte er noch, und wolle dafür doch am liebsten nur gute Nachrichten im Gepäck haben. Mühsam und mit einer Art Grimasse lächelte ich zurück. Ich wusste, dass er Ausreden wegen fehlender Mitarbeiter nicht gelten lassen würde. „Wir sind am Montagmorgen pünktlich fertig“, versicherte ich ihm. Zufrieden zog er ab, und ich blieb abgeschlagen und müde zurück. Ein dumpfer Kopfschmerz hämmerte hinter meinen Schläfen. Es gab noch so viel zu tun...


So kam es, dass ich auch dieses ganze Wochenende im Büro verbrachte. Zahlenkolonnen flirrten über meine Bildschirme, gelungene Set-ups leuchteten hier grün und Fehlermeldungen da rot. Verbissen machte ich weiter, bis ich endlich am Sonntagabend Land sehen konnte. Montagmorgen würde ich nur noch zwei Codes einfügen müssen, damit alles funktionierte. Jetzt schnell nach Hause... Ich wollte nur noch eins: schlafen!


Doch daraus wurde leider nichts, denn als ich unterwegs einen schnellen Blick auf mein Smartphone warf, sah ich dort sieben Anrufe von Silvia Seidenfell, meiner Freundin. Außerdem hatte sie mir noch auf die Mailbox gesprochen. Der Schrecken durchfuhr mich siedend heiß: Ich hatte vor lauter Stress unseren Jahrestag vergessen! So ein Mist! Wir feierten ihn traditionell im Restaurant „Glitzerfisch“... Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie dort allein am Tisch saß, auf mich wartete und immer böser wurde. Seufzend drückte ich die Taste meiner Mailbox. Doch was ich da zu hören bekam, sprengte alle meine Erwartungen: „Felix, das ist jetzt das letzte Mal, dass Du mich sitzen lässt! Eigentlich wollte ich es Dir ja persönlich sagen, aber weil Du schon wieder nicht da bist, bekommst Du die Nachricht jetzt so: Es ist aus! Ich habe es satt! Frank und ich, äh, ach ja, dann weißt Du das direkt auch: Frank und ich sind nun zusammen und Du kannst bitte bei Gelegenheit Deine Sachen bei mir aus der Wohnung abholen. Mach’s gut und tschüss!“ Bumm! Kurz tat der Boden sich unter mir auf und ich hatte das Gefühl zu fallen und zu fallen und zu fallen. Dann übernahmen meine Selbsterhaltungssysteme wieder das Kommando und ich schaute auf die Uhr: schon fast zwei. Viel zu spät, um noch bei Silvia vorbei zu fahren. Und wenn ich auf etwas keine Lust hatte, dann darauf, sie live und in Farbe mit Frank Frechbürzel (meinem besten Freund – dachte ich!) im Bett vorzufinden.
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